
Zeitschrift: Schweizerische Kirchen-Zeitung

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 14 (1845)

Heft: 26

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 21.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


411
»

abgewiesen und ihm die Prozeßkosten auferlegt. Jetzt steht

ihm noch der Prozeß in Straßburg bevor.

Verständigere fangen an einzusehen und zu bekennen,

daß gerade die Schreibereien der Universitätsprofessoren

in ihren Büchern, Broschüren und Zeitungen, und ihre

Lästerungen gegen die Kirche der Universität mehr geschadet,

und das Verlangen nach Unterrichtsfreiheit mehr gefördert

haben als alles andere. Dies gesteht die „Presse".

Sonntags den l. Zum beendigte der Bischof von Straß-
bürg die Mai-Andachten, und spendete über 6000 Personen
die hl.Kommunivn, hier eine unerhörtgroßeZahl auf einen Tag.

Belgien. Der Kardinal - Erzbischof von Mecheln,

Engelbert Sterckx, hat in einem Erlaß den Gläubigen seiner

Diözese die Pflicht des Gebetes und thätiger Theilnahme

an den Wahlen in die oberste Landesbehörde durch einen Er-

laß neuerdings eingeschärft, worin er sagt: „Wir haben nicht

nöthig, die wahlfähigen Männer an die diesfallsigen Pflich.
ten zu erinnern; sie werden noch wissen, wie oft wir auf

die Nothwendigkeit gedrungen, diese Pflichten mit Aus-

dauer und Muth zu erfüllen, ihre anderweitigen Geschäfte

für einen Augenblick bei Seite zu lassen, sich ein Opfer,

ja sogar Unannehmlichkeiten gefallen zu lassen, um die mög-

liehst besten Repräsentanten zu wählen. Diese Pflichten

nicht erfüllen und nicht zu beten wäre eine Versündigung

gegen Gott, gegen die Kirche, gegen euch selbst, gegen euern

Nächsten und gegen euer Vaterland."

Spanien. Es ist wieder einmal von einer Dotation

der Geistlichkeit die Rede — wenigstens auf dem Papier;
denn die Vollführung läßt gewöhnlich auf sich warten, wenn

es zu Gunsten der katholischen Geistlichkeit gehen soll.

Türkei. Es leben gegenwärtig nicht weniger als

fünf griechische Patriarchen von Konstantinopel, die nach-

einander durch Simonie auf den Patriarchenstuhi gestiegen,

die aber die alles beherrschenden Laien sogleich wieder herab-

steigen machten, sobald sich ein anderer anerbot, der ihnen

mehr bezahlte. Zwei leben im Exil auf den Inseln des

BosphoruS, zwei in Mazedonien, nur ein einziger starb

zwischen hinaus auf dem Patriarchenstuhl, weil er nur
wenige Monate seine Wahl überlebte; der letztvertriebene

ist Germanos, sein Nachfolger bot 25,000 Franken mehr

für den Stuhl, und er wurde — einstimmig gewählt.

Ein protestantisches Blatt berichtet, der neuge-

wählte armenische Patriarch sei früher in vertrauten Ver-

Hältnissen zu den protestantischen Missionären in Konstan-

tinopel und in der asiatischen Türkei gestanden, so daß diese

alles Gute von ihm hofften, nach seiner Wahl aber zeige

er sich ihnen als stärkern Gegner als irgend ein früherer;
in einem Rundschreiben habe er die Banquiers ermahnt,
ihre Angestellten nicht zu ermuntern noch zu unterstützen,
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wenn sie Neigung für die „evangelischen" Lehren zeigen;

zugleich habe er seinen untergebenen Priestern befohlen,

darauf zu halten, daß ihre Pfarrkinder des Zahres einmal

wenigstens beichten und kommuniziren, die Säumigen sich

vorzumerken. Ein protestantischer Missionär sei schon zum

zweiten Male exilirt worden. Also hätten sich die prote-
stantischen Missionäre bei den Armeniern keiner größern

Gunst zu erfreuen als bei den Katholiken.

Literarische Anzeigen.

Bei Gebrüder Räber in Luzern ist erschienen und zuhaben:

Warnung und Nath gegen das Fluchen und un-
ehrbare Reden. Von einem katholischen Geistlichen.

Luzern bei Gebrüder Räber 1845. Preis 9 kr.

Ein sehr achtungswerther katholischer Geistlicher warnt in dieser

kleinen Schrift in sehr verständlicher Darstellung und an der Hand
des göttlichen Wortes mit den stärksten Gründen gegen das Fluchen
und zottige Reden, zwei vielverbreitele Fehler, die um so gefähr-
licher sind, als ste oft nur als geringfügig betrachtet werden, deren

Sündhaftigkeii hier dem Leser an's Herz gelegt wird. Diese Schrift
wird mit großem Nutzen von dem Volke gelesen werden, für das sie

bestimm: ist.

Kurze Geschichte
des heiligen ScapulierS nnd der heiligen

Scapulierbruderschaft.
16. 2n Umschlag, broch. 6 Kreuzer.

Durch Gebrüder Räber ist zu beziehen:

Worte, einige herzliche, in Antwort auf das offene
Sendschreiben des neubekekrten Or. C. Haas, ehe-

maligen prolest. Pfarrers. An diesen, seine ehemalige

Pfarrgemeinde und seine Gegner gerichtet von einem un-

parteiischen Freunde der Wahrheit, gr. 8. geh. 8 kr.

Neumaicr, I., Pfarrer. Predigten auf sämmtliche

Festtage des Kirchenjahres, nebst 2 Predigten über die

katholischen Missionen, gr. 8. Velinp. gek. 1 fl. 21 kr.

Die günstige Aufnahme, welche einige Predigten, die der Hr.
Verfasser in Heim's Predigtmagazin veröffentlichte, gefunden haben,
ermunterte ihn, mit dieser Sammlung hervorzutreten, und erwählte
biefür hauptsächlich solche Materien, welche den kirchlichen Sinn
zu beleben, und das katholische Bewußtsein zu wecken fähig sind,
weßbalb denn auch die Beigabe von zwei Misstonspredigten. Wir
sind überzeugt, daß diese Predigten den Weg zum gläubigen Volke
finden werden, und empfehlen fie dem katholischen Klerus.

MI" Da mit diesem Monat das halbjährige Abon-
ncment zu Ende geht, so werden die Tit. HH. Abonnenten

ersucht, bald zu abvnnircn, damit ihnen kein Eintrag
geschieht. Der halbjährige Abonnemcntsprcis ist 25 btz.

Verantwortliche Redaktion: M.Zürcher. - Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.
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SchWeiserische Nirchen2eitung,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Mit den Feinden der Jesuiten sich verbinden wäre jekt ein direkte« Wirken gegen die Kirche; solche Mitschuld wäre strafbar an jedem

Gläubigen, infam und noch viel strafbarer an einem Priester, am meisten an einem Bischof. D. Bisch. v.Langres. (Iluinot. 8>I.i»t.)

Schreiben des Erzbischvfs von Toulouse an den

König in seinem Rathe.

Es ist kein wahrhaft religiös gesinnter Mensch, der es

nicht mit Bedauern ansieht, wie weit die Philosopdenpartei
durch ihre langen Bemühungen die Geister irre zu führen im
Stande war. Schon lange arbeitete sie im Stillen, glaubt
aber jetzt rücksichtsloser auftreten zu dürfen. Beweis dessen

ist, was am 3. Mai abbin in der Deputirtenkammer vor-
gegangen. Man hat nämlich da den Kampf eröffnet gegen
eine Gesellschaft, die berühmt ist durch das Gute, das sie

in der Welt geleistet, wie durch den Widerspruch, den sie

von ihrem Entstehen a» gefunden; sie scheint das Schicksal

des Erlösers zu theilen, dessen Namen sie trägt. In dieser

Sitzung, die eine traurige Berühmtheit erlangen wird,
wurde der Grundsatz geltend gemacht, I) daß unsere Ge-

setze die Gesellschaft Jesu verpönen, 2) die Minister ver-
sprachen die Vollziehung dieser Gesetze, wiewohl mit Scho-

nung und Klugheit. Die offenbare Konsequenz dieser zwei

Prämissen ist, daß die Jesuiten in Frankreich nicht mehr
geduldet werden sollen.

Sire, es ist eine ruhmvolle Aufgabe der Bischöfe, für
die Gerechtigkeit einzustehen und die Unterdrückren zu schützen,

heißen sie wie sie wollen. Sind die Unierdrückten mit einem
heiligen Charakter bekleidet, so ist ihre Vertheidigung für
uns eine Pflicht. Gebieterischer noch wird diese Pflicht,
wenn die Unterdrücker dabei beabsichtigen, mit weniger Wi-
derstand die Religion selbst zu zernichten. Hier treffen alle
diese drei Umstände zusammen.

Jeder wird sich leicht von der Unschuld der Jesuiten
überzeugen, welcher darauf achtet, wer, worüber und wie

Man sie anklagt. Vor beiläufig einem Jahrhundert glaubte
die Philosophensekte zum Umsturz von Tdron und
Akt r Zuerst die Gesellschaft Jesu auflösen zu müssen, die
sich als das erste Bollwerk der Religion darstellte. Das
ist schon lange anerkannte Thatsache. Das Buch, welches

(wie angenommen wird, von d'Alembert) unter dem Titel:
„die Zernichtung der Jesuiten" erschienen, spricht den Ge-
danken der Philosophen unverdolen aus. Darin ist gesagt:

„der Mönchsgeist ist die Geißel der Staaten, mit der Zer-
nichtung der Jesuiten muß man anfangen, weil diese am
wirksamsten sind." Dieser Plan wurde in besagter Weise

vollführt; aber auf die Zernichmng der Jesuiten folgte die

Zernichtunq aller religiösen Institute, der Religion selbst,

dann der Sturz des Thrones und des ganzen gesellscdaft»
lichen Zustandes. Die Ankläger der Jesuiten sind jetzt wie
ehemals die Philosophen, denen des vorigen Jahrhunderts
aufs Haar ähnlich, erklärte Feinde der Religion, wie ihre
Reden und Schriften ausweisen. Die Wuth, womit sie

die Jesuiten verlästern und in schändlichen Feuilletons ver-
leumden, verräth zur Genüge ihren Zweck und ihre Be-
deutung. Die Männer, die man mit solcher Heftigkeit ver-
folgt, tragen den priestersichen Charakter, vollbringen
getreulich ihre daderigen Pflichten und üben außer den

priesterlichen Tugenden noch die Tugenden des vollkom-
menercn Standes. Daher der Haß gegen sie. Sollten
wir sie nicht vor Ew. Majestät und vor dem Publikum in
Schutz nehmen? Unser Schweigen würde einer Anklage
gleichen. Die Religion aber müßte von ihrer Zerstreuung
unberechenbaren Schaden leiden.
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Die gefährlichste Wunde der Religion ist bei uns der

Priestermangel; und wären auch alle Pfarr-, Sukkursal-
und Vikariatstellen besetzt, so wäre die Zahl der Priester
noch nicht genügend, um die Bedürfnisse der Gläubigen zu

befriedigen. Von jeher haben die Klöster der Weltgeistlich-
keit Aushülfe geleistet; von solchen Klöstern aber haben wir
keine mehr als die Zesuicen, die man jetzt verbannen will.
Unter der Leitung der Bischöfe machen ste sich unsern Diö-
zesen auf tausendfache Weise nützlich. Mit ihrer Auflösung
würde vielen Katholiken die Erfüllung ihrer Religionspflichten
unmöglich gemacht. Welch bösen Eindruck müßte solches

auf die Gemüther machen! Aus der Vertreibung der

Priester, denen ste ihr Gewissen eröffnet, und aus der

Schließung ihrer Kirchen würden die Gläubigen entnehmen,

daß die offene Verfolgung der Religion ihren Anfang ge-

nommen habe. Die Gesellschaft Zesu ist ferner eine Pflanz-
schule von Missionären, welche den Glauben an die äußersten

Grenzen der Erde tragen. Frankreich gebührt der Ruhm,
die größte Anzahl solcher heroischen Männer zu liefern, die

allem entsagen, was ihnen auf Erden lieb ist, um der Be-

kchrung der Ungläubigen obzuliegen. Durch ihre Verbau-

nung würde somit eine reiche Quelle solcher apostolischer

Männer abgegraben, und die unglücklichen Völker in Todes-

schatten und Barbarei gelassen.

Sire, wir haben jetzt noch nicht gesprochen von der

Ungesetzlichkeit der gegen sie beabsichtigten Strenge, nicht

von den Rechten, welche sie als Bürger auf die Freiheit

zu machen haben; dies wurde mit Beredtsamkeit in der Kam-

mer nachgewiesen; aber so viel bekannt, wurde nie hervor-

gehoben, daß vor 17 Zähren, als idnen die Schulen durch

die Ordonnanzen verboten wurden, der Genuß aller Frei-
heiten gestattet wurde; daß vor 30 Zahren Kaiser Napv-
leon nur ihr Kollegium geschlossen; wie darf man also jetzt

Gesetze gegen sie hervorsuchcn, die in Blut- und Schreckens-

Zeiten erlassen wurden, deren Andenken man für immer
wo möglich niederschlagen sollte?

Die öffentlichen Freiheiten und die hoben Interessen
der Religion sprechen also gleichmäßig gegen Maßregeln,

zu denen man die Regierung drängen will. Wenn man
uns nebenbei vertrösten will, mit der Bekämpfung der Ze-

suiten beabsichtige man nichts gegen die Religion, so scheint

man uns gar wenig Erfahrung zuzutrauen. Schon daß

man solches sagt, verräth, daß man die Nothwendigkeit

solcher Vertröstungen anerkennt. Was ist in der ganzen Re-

volutionszeit geschehen? ZmmerhabendieRevolutionsmänner

das Gegentheil von dem verbeißen, was geschah. Welch ein

glänzendes Lob sprach Mirabeau der katholischen Religion
im gleichen Augenblick, wo er sie Frankreich entreißen wollte;
wie glänzend schilderte man die apostolischen Arbeiten der

Landpfarrer, und was versprach man ihnen nicht alles

Schöne! Die Fabrikanten der Bürgerverfassung der Geist-
lichkeit erklärten die Kirche in ihrer ursprünglichen Rein-
Keit herstellen zu wollen. Unsere Gegner geben sich jetzt
nicht einmal so viele Mühe ihre Gesinnung zu verbergen,
loben die Constitution civile cln olkwAk, die Pbiloso-
phie eines Rousseau und Voltaire. Wie dürfen solche,
die die Geistlichkeit tagtäglich in ihren Schriften verleumden,
sagen, sie haben nichts gegen die Religion, sondern nur
gegen die Jesuiten; und wollten sie nur an die Jesuiten,
so wäre es unsere Pflicht, diese eine Gesellschaft zu ver-
thcidigen, die berühmt ist wegen ihrer herrlichen Verfassung,
wegen der Tugenden ihrer Mitglieder, wegen der vielen

zum wahren Glauben durch sie bekehrten und zivilisirten
Völker. Diese Pflicht wollen wir nicht minder erfüllen,
als vor einem Jahrhunderte die französischen Bischöfe sie

erfüllten. — Zum Schluß weiset der Erzbischof die falschen

Anschuldigungen der Zesuitengegner zurück und erklärt dem

König, daß sein Thron nicht von den Jesuiten, sondern
von den irreligiösen Menschen bedroht sei.

Dieses Schreiben sagt Wahrheiten mit einer Frei-
müthigkeit, welche die französischen Bischöfe sich durch den

langen Kampf eigen gemacht. Aber die Regenten und Vor-
gesetzten hören lieber schmeichelhafte Dinge als Wahrheiten,
und so ergieng eö denn auch diesem Schreiben, das gereizt
und Verfolgungsbeschlüsse gegen die Jesuiten gefördert haben
soll. Mit der Heuchlermiene versichert das RegierungSorgan:
der König kann die Vollziehung der Gesetze nicht aufhalten;
aber daß der gleiche König die gleichen Gesetze zu vollziehen
fünfzehn Zahre lang sich nicht hatte einfallen lassen, daß

man sie ausschließlich gegen die Zesuiten, nicht aber gegen
andere Orden, gegen die sie doch erlassen worden, voll-
ziehen zu wollen versichert, daS sollte man nicht als Will-
k kr, sondern als Gnade anerkennen; hier soll König und

Ministerium volle Gewalt zur NichtVollziehung besitzen,

und solchen Versicherungen soll man glauben! Am 20.
Zum hat der Bischof von Châlons an den König geschrie-
den: „Sire! Einer unserer ehrwürdigsten Kollegen, ein
Dekenner des Glaubens, der Erzbischof von Toulouse, hat
seine ehrerbietigen Klagen über die Angriffe gegen die Geist-
lichkeit am Fuße des Thrones niedergelegt; viele andere

Bischöfe werden dasselbe thun, denn unsere Besorgnisse,
Wünsche und Interessen sind dieselben, und wiewohl wir für
die Religion, die nicht aushören kann, ohne Sorgen sind, so

sind wir doch nicht ohne Besorgniß für daS Schicksal Frank-
reichs. Ob die Feinde, die Frankreichs Untergang bezwecken,

damit zum Ziele kommen, wissen wir nicht; aber wenn ein
Gebäude in seinem Fundament untergraben ist, muß es

zusammenstürzen. Die Sache der Zesuiten ist Sache der

ganzen Kirche, somit auch die unsrige. Jedes Wort, das

gegen die Zesuiten gesprochen wird, ist ein Kriegsgeschrei
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gegen uns. Sollten wir nach so vielen seit 60 Zakren

gegen die heilige Religion, welche allein die heiligen Ver-
heißungen für sich hat, auf neue Gewaltthätigkeiten und

Verfolgungen uns gefaßt machen Wir sind darauf gesaßt,

aber nicht ohne vorder unsern Klageruf ausgeftoßen, Gott
und Ew. Majestät um Hülfe angerufen zu haben, die nicht

ohne Schrecken so großes Unheil ansehen könnten."

Kirchliche Nachrichten.

Schtvyz. In dem ganz abgelegenen Bergorte Stuben,
Pfarrgemeinde Zberq, weit oberhalb Einsiedel», wurde am

1. Zum eine Filialbruderschaft deS hl. HerzenS Maria zur
Bekehrung der Sünder mit einer Feierlichkeit eröffnet, die

einer großen Ortschaft nicht unwürdig wäre. Die Pfarrei
Zberg fand sich mit Kreuz und Fahne ein, Freudenschüsse

widerhallten in den Bergen, unter Vortragung von Kreuz

und Fahne wurde daS MuttergotteSbild in Prozession ein-

begleitet, bekränzte Knaben und Madchen in Fettkleidung

zogen voran, die Geistlichkeit und die große Volksmenge

folgte. Laurenz Hecht t). L. erklärte in seiner Predigt
dem Volke die vielen Vortheile der Bruderschaft, ihren

Zweck und Satzungen, ermähnte zur Bruderliebe und festem

Vertrauen auf die Fürbitte Maria. — Der Radikalismus
schenkt dem Beten und Wallfahrten der Katkoliken nach

Einsiedeln und andern Orten überflüßige Aufmerksamkeit,
möchte eS wohl gar mit der Ruhe der Eidgenossenschaft unver-
träglich finden, vielleicht noch als Bundessache erklären

und verbannen^ insbesondere die bei solchen Anlässen an
daS katholische Volk gehaltenen Predigten, worin es zur
Wachsamkeit, Standhastigkeit bei seinem Glaube» und znin
Vertrauen auf GottcS Hülfe ermuntert wird, sind sehr

mißfällig. Aargau bat schon früher seine gute Gesinnung

gegen das Wallfahrten beurkundet, indem eS Katholiken
auS Frankreich und Baden den Durchpaß nach Einsiedeln
theils wehrte, theils erschwerte; jetzt wäre es schon z» einem

Mehreren sehr bereitwillig.

Freiburg. Der Pfarrwablstreit ist entschieden, Hr.
Chorherr Kilctckör ist und bleibt Stadtpfarrer von Freiburg,
zum großen Aerger des Radikalismus, der nicht blos wegen
dieses Mißgeschicks verdrüßig, sondern auch niederge-
schlagen ist wegen der mehrfachen Niederlagen, die er dies

Zahr schon erlitten, in Beschränkung seiner Preßunfuge,
wegen Verlurft der radikalen Pflanzschule, die nun dem

Einfluß deS ultramontancn Bischofs geöffnet ist*), endlich
daß noch Mühe und Kostenaufwand in der Pfarrwahl ver-
loren gewesen. Das ist viel in so kurzer Zeit. Das wäre
Grund genug, bitterböse zu werden über den Frcischaarenzug,

») D>e Mg. A. Ztg. läßt diese und alle Schulen in Freiburg den
Jesuiten übergeben sein.

der das alles verursacht hat. Fr. Sebastian Ammanns
neuestes Pamphlet wurde hier mit Beschlag belegt.

St. Gallen. Vor Kurzem waren Deputirte von
katholisch WildbauS in Sr. Gallen; sie sollizitirten das
endliche Plazet für den vom katholischen Administrations-
rath ihnen vor mehr denn einem halben Zadr gegebenen

Pfarrer. Wildhaus ist dermal an Seelsorge die reichste

Pfarrei im Lande: es hat einen evangelischen Seelsorger
für die Refoi mieten; einen ehemaligen katholischen, der
nach dem Willen deS Kl. RatheS die „Temporalien" der
katholischen Pfarrpfründe verzehrt; einen ditto VikariuS,
der unterdessen der Gemeinde zur ökonomischen Last ist,
und endlich einen Pfarrer in spe oder in der Luft, dem

zur Stunde noch das Plazet abgebt. Die ganze Pendenz
hängt an der Klage des ehemaligen katholischen Pfarrers
über ungesetzliche Entfernung von der Pfründe. (Fr. W.)

Hr. Rektor Tschümperli ist zum Pfarrer nach Sargans
gewählt.

Bern. Die Regierung hat Sebastian AmmannS rö-
Misch-Heidnische Kirche mit Beschlag belegt, und demgemäß
den Prozeß gegen Ammann eingeleitet.

--> Die protestantische Regierung von Bern hat am
kl!. Juni die Stände Solothurn, Aargau, Daselland,
Schaffhausen und Tkurgau eingeladen, die Gesandtschaften
auf die ordentliche Tagsatzung zu einer Zusammenkunft mit
den bernerischen Gesandten zu ermächtigen, um die Errich-
tung einer gemeinschaftlichen katholisch-theologischen
Lehranstalt zu besprechen.

Basel. Tiefe Woche feierte die Stadt Basel ein Fest
nach dem andern : der Sonntag war einleitend, dann folgten
sich nacheinander die Feste deS „protestantischen Vereins",
der „Freunde Israels", der „Bibelgesellschaft", der „Mission";
alle haben auswärtige Bekehrungen zum Zweck.

Basellnndschaft. Was man schon länger erwartete,
soll doch noch geschehen; die Freischaaren wollen auch eine
Freischaarenreligion. DaS „basellandschafiliche VolkSblatt"
verkündet neuestenS unter der Aufschrift: „Die neuen Frei-
schaaren", wie folgt: Wir sind geschlagen mit dem Schwert;
„aber dafür soll unser Wort cinschneiden, abtrennen den

faulen Fleck vom gesunden Körper. Die nationale schwei-

zerische Kirche will entstehen. Sie wollen wir unterstühen,
dafür uns verbinten. Wir laden vorerst Gleichgesinnte ein,
mit uns gemeinsame Sache zu machen und mit uns ver-
eint den Kamps gegen Ultramontanismus aus diese Weise

zu bestehen. DaS sei das Panner der neuen Freischaar."
Ungefährlicher könnte dieser Kamps wohl nickt anfangen,
als wenn er im Musterstaat und auf genannte Weise an-
hebt, und wenn daS Organ des extremsten Radikalismus
die Religionsfreischaaren (s v.v.jzusammenrust. Wer auch nur
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einigermaßen das Heilige heilig behandelt wissen will, wird
sich da mit Abscheu wegwenden.

Zürich. Der vrotestantische Hülfsverein findet, wie

geklagt wird, noch nicht rechten Anklang. Am meisten

würde ihm vielleicht aushelfen, wenn offen herausgesagt

würde, was immer mehr verlautet, daß dieser Verein die

Bekämpfung der katholischen Kirche zum Zweck habe. vr.
Ebrard in Zürich geht mit dem schönen Beispiel voran und

ruft den Saumseligen zu : „Wer sich nicht mehr und mehr dem

„Verdacht passiver Zesuitenfreundschaft ausse-
„tzen will, der lege Hand an bei diesem edelsten und erfolg-
„reichsten Unternehmen gegen den Ultramonta-
„nismus." — In der Stadt Zürich muthete man den

Schullehrern zu, die Kinder bei der Christenlehre zu be.

aussichtigen; die Lehrer aber finden dies unthunlich, weil

sich die Schule von der Kirche emanzipirt habe.

Frankreich. Es ist bcmerkenswerth, wie der schlech.

teste Auswürfling sogleich die beste Ausnahme und Glauben

bei den Feinden der katholischen Kirche und ihrer Znstitute

findet, wenn er noch so handgreifliche Verleumdungen und

Lügen ausstreut. So geschah es im Jahr 1827 — 29 in

Frankreich, als der Sturm gegen die Jesuiten losbrach.

Da war es ein Zesuit Namens Martial von Laroche Ar-
naud welcher seinen Orden verließ und sich darauf verlegte,
alles Böse über den Orden auszustreuen, und alle seine

Flugschriften fanden unbedingt Glauben. Jetzt schlägt er
sich reumütkig an die Brust und erklärt öffentlich: „Ich
„mißbillige und verwerfe öffentlich und aufrichtig alle meine

„Schriften, die ich in den Zahren 1827, 1828 und 1829

„aus niederträchtiger Rachsucht gegen dieZesuiten geschrieben,

„und wünsche ihren gänzlichen Tadel oder ihre gänzliche

„Vergessenheit. Parteigeist gab mir die Abscheulichkeiten

„ein, die ich dem Publikum zum Besten gegeben, und je

„unglaublicher die ersonnenen Lügen waren, desto gieriger
„wurden sie aufgegriffen. Kaum ausgetreten aus dem Ze-
„suitenorden, wo mir alle Beweise der Freundschaft waren
„geleistet worden, habe ich den Orden nach Herzenslust

„ohne Grund, ohne Schonung dermaßen mit Verleumdungen

„und elenden Persönlichkeiten angegriffen, daß ich nicht be-

„greifen kann, wie ein honettes Volk solches dulden, wie

„eine weise und kräftige Regierung sie ungestraft lassen konnte."

Mit solcher Erklärung wird von der Deputirtenkammer
die Wiedereinführung der Jesuiten in Frankreich verlangt.

^ Der Papst hat unterm 21. Mai ein Schreiben an die

Brüder Allignol erlassen, worin er ihnen seine Freude über

ihre Unterwerfung unter das Urtdeil des Bischofs von Vi-
viers aussprach. Der Priester Clavel in Paris, der wegen
seines „Lien social" vom Erzbischof in Paris zensurirt
worden, machte anfänglich Miene, sich dem bischöflichen

Urtheile zu widersetzen, hat sich nachgehends unbedingt und

in allen Theilen dem bischöflichen Urtheil unterworfen und
seine Irrthümer fahren lassen. Abbö Matalene hatte im
gleichen Blatte mehrere Artikel mit Namensunterschrift
veröffentlicht. Er hat ebenfalls eine öffentliche Erklärung
abgegeben, daß er sich dem Urtheil des Erzbischofs unbe-

dingt unterwerfe, auch noch beigefügt, voraussichtlich stehe

der Kirche und der Geistlichkeit ein schwerer Sturm bevor;
er wolle die Kirche nicht befeinden, sondern nach besten

Kräften in so gefährlichen Zeiten unterstützen. Die Feinde
des Christenthums hatten schon angefangen, sich um diese

Priester zu sammeln, ihnen zu schmeicheln, sie aufzuhetzen,

ihr Blatt, das sie sonst gar nicht gelesen, bis es durch
die bischöfliche Verwerfung in ihren Augen eine Wichtig-
keit erlangt, in Schutz zu nehmen und für die ächte Kir-
chendisziplin zu eifern, nur um die Kirche zu verwirren;
da wird ihnen die »erhoffte Freude gänzlich verderbt, diese

Priester zeigen sich als gehorsame Söhne ihrer Kirche,
Papst und Bischöse erzeigen ihnen ihre Zufriedenheit, da

schleichen sich die radikalen Eiferer für ächte Kirchendis»

ziplin davon, sie sind nicht dabei; wenn Friede in der Kirche
herrscht. >- Aus Nordamerika war eine Indianerin Namens
Oki-Wi-Mi mit ihrem Manne und drei Kindern nach Frank-
reich gekommen, die Kinder aber schon unterwegs gestorben,
sie selbst vor Schmerz erkrankt. Unter rührenden Um-
ständen ist sie in der letzten Zeit ihres Lebens mit Zustim-

mung ihres Mannes getauft worden.

-i Der Erzbischof von Toulouse hat in einem Schreiben

„an den König in seinem Staatsrath" die Jesuiten kräftig
in Schutz genommen. Das hat erbittert, und soll den Be-
schluß der Jesuitenaustreibung nur noch beschleunigen. Der
König, sagen die Jesuitengegner, sei nicht Herr über die

Gesetze, diese müssen vollzogen werden, er könne es nickt
hindern. Die Heuchler merken in ihrem Zorn nicht, daß

der gleiche König schon fünfzehn Jahre lang an den gleichen

Jesuiten keine Gesetze zu vollziehen gefunden, warum auf
einmal jetzt, und warum noch nicht an den Benediktinern
und Dominikanern, gegen welche eigentlich die schon lange
vergessenen Gesetze erlassen wurden, deren Vollziehung der

König nicht soll aufhalten können? Es ist eben die purste

Willkühr, die aber schwerlich zum Besten der Verfolger
ausschlagen dürste. >-> Bei Belfort wurde ein Geistlicher

von einem Manne aus Rache erschossen, weil er dessen Frau
daö kirchliche Begräbniß hatte verweigern müssen.

»-l Der König hat mehrere Exemplare von Dupins
„Handbuch des Kirchenrechts", das der Papst in den In-
dex gesetzt, für seine Bibliotheken bestellt, und zwar nach

der letzten Ausgabe. Die antijesuitischen Blätter treten

mit ihren Gedanken schon ziemlich offen hervor; der „Con-

stitutionel" nennt die „Nachfolge Christi" ein entsetzliches
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Buch, das tausend Irrthümer enthalte, die Schwachen zu

schrecken, tausend Sclavenmaximen, den Furchtsamen zu

fesseln und niederzuhalten! er empfiehlt jene edle Natur-
religion, welche dankbare Anbetung Gottes, Liebe der Mensch-

heit, Kultus des Gerechten und Guten lehre, und mit Ver-

achtung des Dogma gleiche Verehrung für Mark Aurel
wie für Confucius, für Plato wie für Christus, für Moses

wie für Lykurg habe.

Oestereich. Tirol. Den 24. Zum ist der Abt von

Muri mit drei Konventualen in Dozen angekommen. Schon

den 25. hat er mit den Seinen im nahe gelegenen Kloster

Grieß die Wohnung bezogen, und dadurch das sehnlichste

Verlangen der Gemeinde erfüllt, welche das Glück wohl

erkennt, das ihr geworden durch die Gnade des frommen

Monarchen. (K. Bl. a. T.)

Preußen. Der Gebrauch der Schulbücher soll künftig

nicht mehr frei, sondern nur der Gebrauch von der Regie-

rung approbirter Bücher gestattet sein. Professor Gelzer

ist mit der Abfassung der Gcschichtslekrbücher beauftragt.

^ Die Rongeaner haben den schlesischen Pfarrer Theiner

für sich gewonnen. Er ist bekannt durch seine Schriften

gegen den Zölibat und „die katholische Kirche Schlesiens",

die er gemeinsam mit seinem Bruder Augustin abgefaßt,

dieser aber schon lange verdammt und Schriften ganz katho-

lischen Sinnes herausgegeben hat. Er hat sich sehr unred-

lich und heuchlerisch gezeigt.

>-> Es wurde früher die Hoffnung angeregt, es werde

eine gründliche Untersuchung über die wunderbaren Heilun-
gen angestellt werden, welche bei der Aussetzung des heil.
Rockes in Trier letztes Zahr geschehen sind, und das Pub-
likum werde darüber einen authentischen Bericht erhalten.
Dies ist geschehen. Der Kreis- und Stadtphysikus vr.
Hansen in Koblenz hat eine Schrift herausgegeben : „Ueber
die zu Trier im verflossenen Herbst bei der Feter der Aus-
stellung des heil. Rockes des Heilandes stattgehabten wun-
derbaren Heilungen". Sie ist so abgefaßt, daß sie den

Mann des medizinischen Faches wie den Laien befriedigen,
und Jedem Glauben abgewinnen muß, der nicht von vorn-
herein mit Hartnäckigkeit sich abschließt; sie enthält die ak-

tenmäßige, sehr genaue Darstellung und Prüfung 18 solcher

wunderbaren Heilungen nebst einer objektiv wissenschaftli-
chen Begutachtung jedes solchen Falles. Ausgezeichnete

Aerzte sprechen ihr Urtheil dahin aus, daß nur auf über-

natürlichem Wege solche Heilungen haben bewirkt werden
können. — So tröstlich dieS ist, so untröstlich ist, waS

Mitte Juni zu Neisse in Schlesien geschehen. Etwa 110

Protestanten, Freimaurer und bethörte Katholiken luden
Ronge zu einer Predigt ein. Fünfsechstel der Stadt sind

katholisch, dem Rongewesen sehr abhold. Ronge kam in
der Nacht hergefahren, die Versammlung der Rongeaner

wurde in einem Wirthsbaus abgehalten, welches die Polizei
sorglich bewachte, das Volk umstellte. Ronge predigte von
der Liebe, aber jedes zweite Wort war ein haßerfüllter
Ausfall auf die katholische Geistlichkeit, die nur die „Daals-
Pfaffen", eine „Rotte Betrüger" und dergleichen mehr ge-

heißen wurde *). Das außenstehende Volk, welches sogleich

Kunde vom Inhalt dieser Predigt bekam, wurde dadurch

gereizt, empfieng Ronge beim Hinausgehen mit Pfeifen und

Rufen. Ronge begab sich in sein Heimathort, wo er aber

nicht besser empfangen wurde, kehrte nach Neisse um, und
hielt eine nochmalige Versammlung, nach welcher er in sei-

nem Absteigquartier mit einer Katzenmusik empfangen wurde.

Einige lärmende Buben wurden eingefangen, zur Rede ge-

stellt, man wollte ihnen das Geständniß abnöthigen, sie seien

von der Geistlichkeit zu diesem Lärm aufgehetzt worden-
Der rongische Polizeidirektor ertheilte einem solchen Faust-
schlage, daß er vielleicht sein ganzes Leben daran wird zu
leiden baden; ein Kind wurde von den Jnquirenten mit
Füßen getreten, andere sonst mißbandelt. Petitionen er-»

gingen an die Polizei, daß solchen Torturen der Kinder
endlich ein Ende gemacht werden möchte. Selbst die Mi-
litärübungen werden dazu benützt, das Volk seiner Kirche
abwendig zu machen. Um dies zu bewirken, streut man
allerlei Verläumdungen und Mährchen gegen die Geistlich-
keit aus, in der richtigen Taktik, wenn das Volk seine Geist-
lichkeit hasse, werde es auch die Kirche zu hassen anfangen.
Das mag mitunter gelingen; um so mehr aber beeifern
sich die Katholiken mancher Orte, die Geistlichkeit zu ehren;
besondere Ehre widerfuhr dem erzbischöflichen Coadjutor
Geissel auf seiner Reise nach Rheinbaiern und dem Dom-
kapitular Förster in Breslau, der durch Geschenke und
Serenaden donorirt wurde. Der Fürstbischof von Bres-
au, der in Salzburg vom Kardinal-Erzbischof feierlichst
konsekrirt wurde, hat in Regensburg Abschied genommen-
Die Stadt bat ihm daS Bürgerrecht, der Bischof der Stadt
1000 fl. für wohlthätige Zwecke geschenkt.

Baden. Das erzbischöfliche Ordinariat Freiburg lud
den Pfarrverweser Würmle in Wahlmies bei Stockach zur
Verantwortung ein. Statt der Aufforderung Folge zu
leisten sendete der Schuldbewußte dem Ordinariat folgenden

charakteristischen Absagebrief zu: Auf den hohen Erlaß
vom 13. v. M., Nr. 5274, habe ich geziemend zu erwidern,
daß ich in demselben wohl eine römische Lift, nicht aber

deutsche Ehrlichkeit zu erkennen vermag, denn ich bin mir
bewußt, so lange ich in Wahlwies als Pfarrverweser funk-

tionire, stets meinen Pflichten in seelsorglicher, wie in
moralischer Beziehung nachgekommen zu sein, worüber

6) Man kann häusig die Beobachtung machen, daß solche, welche
immer von Liebe reden, mit teuflischem Haß gegen jeden wah-
ren Katholiken erfüllt sind. -
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mir die dortige Gemeinde Zeugniß ertheilen wird. Ich
sehe somit den Grund nicht ein, worum ich mich in Frei-

bürg über „gewisse wichtige Anzeigen" verantworten solle.

Diese Denunziationen, kommen sie von wem sie wollen,

hätten mir mitgetheilt werden dürfen, damit ich so meinen

Gegner kennen lernen und ihm „Rede stehen" kann. Doch

das mittelalterliche römische Denuntialionssystem, sowie

darauf sich stützende geheime Inquisition lebt noch, der ich

aber diesmal nicht mehr zum Opfer sein will, indem ich

mich noch sehr gut erinnere, wie ich früher in derselben

behandelt wurde. Der römische Druck, der seit meiner

beinahe zwölfjährigen Priesterzeit auf meinem Nacken in

physischer wie in geistiger Hinsicht lastete, ist mir nun uner-

träglich geworden. Wodl baute die verehrliche Stelle oft-

mals auf meine Armuth, und des Vrodkorbes wegen war
ich darum auch oft, mir selbst zum größten Vorwurf, An-

ordnungen und Befehlen folgsam, die gegen den Geist des

ächten Christenthums, sowie gegen Vernunft und bestehende

Gesetze waren. Dies nachzuweisen, wird meine Rechtferti-

gung dem Publikum, so auch der hohen Stelle vor Augen

legen. Was aber meine Armuth betrifft, hat mich der

liebe Gott und gute Menschen noch nie verhungern lassen,

sie haben den Hungernden gespeiset, wenn ihn die hohe

Stelle brodlos machte. Meine Hoffnung steht also auf
Gott und die biedere Gesinnung meiner deutschen Mitbrüder.
Ich sage mich hier mit för mlich los von der römi-
sehen Hofkirche und erkläre mich zu den Grund-
sähen der deutsch-katholischen Kirche, wodurch also

die römische Kurie nothwendig das Recht verliert, mich

„gewisser" Denunziationen wegen vor ihr Tribunal zu rufen.

Wahlwies, I!). Juni 1845. G. Würmle,
katholischer Priester.

Dieser Kirchenverbesserer läßt es merken, wo ihn der Schuh
drückt: der „römische Druck" des erzbischöflichen Ordinariats,
bekanntlich ein sehr geringer, war ihm zu schwer; wenn er

früher wegen des Brodkorbes sich den Anordnungen

unterzog, so hofft er jetzt auf die Unterstützung der „deut-
schen Mitbrüder". Treffliche Gründe zum Verlassen einer

Kirche! Und die ausgeschämte Frechheit, die sichin Würmles
Schreiben durchgängig auSspricht, ist wohl unter aller Kritik.

Deutschland. Wir haben gemeldet, daß der Bischof

von Hildesheim die Rongeaner durch einen Hirtenbrief von

der katholischen Gemeinschaft ausgeschlossen habe. Er that

es nebst andern mit folgenden Worten: „Wie Jeroboam

zu Dan und Bethel ein goldenes Kalb errichten ließ und

zum Volke sprach: Ziehe nicht mehr hinauf nach Jerusalem

(um dort anzubeten), siehe da sind deine Götter, die dich

hinausgeführt aus dem Lande Aegypten (III Kön. XIII, 23.),
so stellten sie der wahren Kirche das Phantom einer von
ihn-" '''lost geschaffenen Kirche entgegen und sprachen: Richtet
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euere Blicke nicht mehr nach Rom, sehet da, ihr Katho-
liken, das ist die deutschthümliche Kirche, in der ihr Katho-
liken bleiben und nur vom Joche der römischen Tyrannei
und vom Aberglauben frei werden sollet. Da zeigte sich

nun der Schaden Sions. Einzelne von denen, welche

das Reich Gottes nicht aufrichtig gesucht, in ihrer Jugend
vom christlichen Religionsunterricht wenig Vortheil gezogen
und im spätern Alter der Verkündigung des göttlichen Wor-
tes nur selten beigewohnt hatten und so in Unwissenheit
und Gleichgültigkeit gegen die Lehren der katholischen Kirche
verfallen waren, wurden durch solche Vorspiegelungen ge-

täuscht und fielen einer Sekte anheim, während sie wähnten,
in der wahren katholischen Kirche zu bleiben. Wir erklären

daher feierlich vor Gott: eS giebt nur Eine wahre katho-

lische Kirche — die römisch-katholische — die als ihr Ober-
Haupt den Nachfolger des hl. Petrus, dermalen Gregor

XVI., anerkennt und verehrt; die jener Sekte beigetretenen

Katholiken gehören nicht mehr zur katholischen Kirchenge-

mcinfchaft, obgleich sie sich den katholischen Namen anmaßen.

Sie haben sich von der wahren Kirche Christi losgesagt und

getrennt und sind als solche, deren Lehren schon vor 399

Jahren von der allgemeinen Kirche im Konzil zu Trient
verworfen worden, mit dem größern Kirchenbanne belegt

und von aller Theilnahme an den Heilsmitteln und geist-

lichen Gütern der katholischen Kirche ausgeschlossen. — Wir
schließen sie deshalb nicht aus von unserer Liebe, die wir
ja allen schuldig sind, und die um so inniger sich ihnen zu-

wenden muß, je mehr sie als Irrende ihrer bedürfen. Lasset

uns darum, geliebte Diözesanen, für sie zum Vater der

Barmherzigkeit beten, damit ihrem Herzen die Sonne des

Glaubens wieder aufgehe, und sie bald reuig in die Arme
der von ihnen verlassenen Mutter zurückkehren. Lasset uns
aber auch wachen, auf daß wir nicht selbst in Versuchung
fallen. Bleiben wir fest im Glauben, in der Eintracht und

Liebe. Leiden, dulden und ertragen wir als treue Diener
des Herren, damit wir würdig befunden werden seiner

Glorie; denn der Jünger, sagt Christus, ist nicht über dem

Meister, und haben sie mich verfolgt, so werden sie euch

auch verfolgen (Joh. XV, 29.). Wie aber auch die Wolken

über unserm Haupte sich sammeln, wanken wir niemals im
Vertrauen zu Dem, der auch dem Sturme gebietet und

zu der drohenden Brandung spricht: Dis hieher sollst du

kommen und nicht weiter gehen, und hier deine angesckwol-

lenen Wogen zerschellen." (Job. 38, II.).
England. Vor einiger Zeit wurde der anglikanische

Geistliche Dr. Ward angeklagt und als Ketzer degradirt,
weil er katholisirende Grundsätze vertheidigt habe. Sein
Freund Oakeley, Fellow (Professor) am Kollegium Battiol,
nahm den Verurtheilten in einem Schreiben an den Bischof

von London kräftigst in Schutz. Oakeleys wissenschaftliche
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und moralische Vorzüge geben ihm großes Gewicht bei Freund

und Feind. Er war zugleich Pfarrer und wollte seine

Pfarrei niederlegen, allein der Bischof von London nahm

die Demission nicht an, nur um Oakeley vor sein Gericht

ziehen zu können. Wirklich wurde Oakeley vom Bischof

vor ein geistliches Gericht geladen und von Sir Jenner

als ein „hartnäckiger Ketzer" angeklagt. Oakeley er-

schien vor dem Gericht weder persönlich noch durch Stell-
Vertreter. DaS Urtheil ist vom geistlichen Gericht noch nicht

ausgesprochen. Sobald ein Protestant zu den Dogmen

der katholischen Mutterkirche zurückkehren will, ist solches

nicht mehr verträglich mit der protestantischen freien For-

schung und evangelischen Freiheit.
Einige der vielen in London vohnenden Deuticheu

haben sich's einfallen lassen, auch eine deUtschthümliche

Gemeinde zu bilden und zu dem Ende ein merkwürdiges

Programm erscheinen lassen, wovon die Allg. Ztg. folgende

Darstellung giebt. Die Ueberschrift lautet: „Das Londoner

Glaubensbekenntniß." Dann prangt in der Mitte das eng-

lische Wappen mit dem „klonn^ soit qui mal ^ pense";

darunter rechts der preußische, links der nordamerikanische

Adler; zwischen beiden steht: „Die zweite Reformation.
1844." Folgen zwei Bibelstellen: Daniel 8, 14, und Paul,
an die Gal., 4, 24. Sodann eine Umschreibung der zehn

Gebote ì> la Bahrd. DaS dritte z. B. lautet: „Du sollst

ruhen jeden siebenten Tag von karter unnötdiger Ar-
beit, und diesen Tag deiner Erbauung in Gott, und der

Erholung deiner Seele und des Leibes widmen." Das
vierte: „Du sollst ehren und lieben Vater und Mutter, dir
Vermählte, Kinder, Verwandte, Nachbaren und all das

menschliche Geschlecht — du sollst sogar das Thier lieben

so dir dient." (Wie das nur alles in's vierte Gebot hin-
einkommt!) Das siebente: „Du sollst nicht verlangen oder

nehmen irgend das deinem Nachbar gehört — denn das

Geringste, so der Gute besitzt, ist ein Segen für ihn; nicht
so der Ueberfluß des Bösen." (Wohlgemeinte War-
nung an die Kommunisten!) Das neunte und zehnte Gebot

fand der Paraphrast für das moderne Bewußtsein nicht
brauchbar, und bat sie daher umgewandelt, wie folgt: IX.
„3kr Regenten und Lehrer, regiert und lehrt in der Furcht
Gottes; ihr Regierten und Belehrten, gehorcht und liebet

euere Vorgesetzten — denn nur aus solcher Harmonie kann

Friede ersprießen." X. „Trachte nach steter Vollkommen-
beit, wandle in der Furcht des Herrn — und laß dir alle
Zeiten zur Warnung dienen, was Menschen und Nationen
befällt, wenn sie Ihn vergessen und seine ewigen Gesetze

geringschätzen.« Nun folgt wieder ein Bibeltext: Deuter.
29, 22 — 25. Dann (vermuthlich als captatio kenevolen-
li.-v für die Engländer) aus dem Book of Common Prayer
das Motro: „DaS Evangelium Christi ist kein Gesetz von

Zeremonien." Sofort nachstehendes Glaubenssymbolum:

„Ich glaube an Gott — Gott des Himmels und der Erde,
und an Jesum Christum den Gebenedeiten — unsern Messias;
der ausgegangen vom heiligen Geiste, geboren aus Maria
der Jungfrau, gelitten und gestorben für uns, ausgestie-
gen in da S Wesen des Allmächtigen, der da Ge-

richt hält über das Lebendige und das Todte. Ich glaube

an eine heilige, allgemeine christliche Kirche, Gemeinschaft

aller Guten, Versöhnung und Vergebung der Sünde und

das ewige Leben. Amen. (Diese Verquickung eines bibli-
schen Dogma mit pantheistischer Phraseologie ist wahrhaft
tragikomisch. Hernach ein (gewiß sehr unschuldiger) Elau-
benscid : „Ich weiß, daß ich immerfort bin in der Gegen-

wart Gottes, ewigen, unendlichen. Ich werde die Wahr-
heit sprechen, so helfe mir Gott. Seine Gnade sei über

uns. Amen." Zum Schluß folgender AuSspruch des Kai-
fers Maximilian I. : „Nun ist dieser Babst auch zu einem

Bößwicht an mir worden: nu mag ich sagen, daß mir kein

Babst so lang ich gelebt, je trew oder glauben gehalten hat:

hoffe ob Gott wil, dieser soll der letzt sein." Beigefügt ist

die Jahrzahl 1529; Maximilian ist aber bekanntlich im I.
1519 gestorben. Unterzeichnet ist das Aktenstück von Dr.
Jod. Lhotsky aus Oesterreich", und zugleich ist bemerkt:

»Eine weitere Entwicklung des Obigen findet sich in einem

kleinen Werkchen „He^eneration ok 8oeiet^", welches blos

in 250 Exemplaren gedruckt, in den höchsten Kreisen in
England und des Kontinents zirkulirt. Preis 5 Sh.

Rußland. Der russische Kaiser, dieser für die katho-

lische Religion so besorgte Herr, hat für die Klöster ein

Noviziatgesetz erlassen, so wohlwollend und gut, als hätte

er es der aargauischen Regierung entlehnt. Kein Novize

darf vor dem 24. Altersjahre als Postulant aufgenommen,

vor dem 50. zu den Gelübden zugelassen werden, und muß

vorerst ein Staatsexamen bestehen und von der Staatsbe-
Horde die Erlaubniß haben. Die Bischöfe haben über die

Klöster die strengste Polizei zu üben, alle und jede Aende-

rungen und Wahlen der Staatsbehörde anzuzeigen. Das
schien der Staatsbehörde uoch nicht genügend, der Fürst
Statthalter von Polen hat eine neue Verordnung erlassen,

wodurch alles noch verschärft und bis ins Kleinste b estimm

und namentlich auch dafür gesorgt wird, daß nur jene Auf-
nähme in einem Kloster finden, welche die rechte kaiserliche

Gesinnung in politischen Dingen haben und sich keiner an-
dern je verdächtig gemacht haben. Als Vollstrecker so wohl»

wollender Verordnungen, wodurch den Klöstern zum Tode

verholfen werden soll, sind die — Bischöfe gemacht. V
Türkei. Der Krieg zwischen den heidnischen Drusen

und den christlichen Maroniten hauset dermaßen, daß 80
Dörfer in Asche liegen, die Raubzüge der Beduinen zu-
nehmen, die Geistlichen in ölgetränkte Tücher gehüllt leben-


	

